
Herbst 2017



2  weltweit

Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Drei Wochen war ich im August auf der Insel Langeoog als „Seelsorger auf Zeit“ in 
der katholischen Kirche St. Nikolaus. Und ich habe mich wie auf einer „Insel der 
Seligen“ gefühlt. Während meiner zwölf Jahre in Venezuela war ich nie sicher, ob 
ich lebend nach Hause komme, wenn ich unterwegs war. Gott sei Dank kam ich 
nur einige Male ohne Brieftasche zurück. Wenn ich im autofreien Langeoog aus 
dem Haus gegangen bin, grüßten mich unbekannte Leute mit „Moin“ und ich lief 
höchstens Gefahr, von einem Fahrrad angefahren zu werden. 

Urlaub auf einer Nordseeinsel hat etwas Entspannendes und Meditatives. Meer 
und Horizont scheinen ineinander überzugehen und bei Spaziergängen im Watt 
lässt sich wunderbar über alles Mögliche nachdenken. Was mich erstaunt hat: 
Die täglichen Abendmessen waren immer sehr gut besucht. Unter den Feri-
engästen fand sich immer jemand, der spontan seine Dienste als Ministrant, 
Organist oder Lektor angeboten hat. Auch zu den Vorträgen und Konzerten der 
Gemeinde sind viele gekommen. Was in der Alltagshektik oft auf der Strecke 
bleibt, ist im Urlaub wieder möglich: Neugierde und Offenheit für religiöse 
Themen und Feiern.

In Luhanga, einem Armenviertel der tansanischen Hauptstadt Dar Es Salaam, 
baut Pater Vitus Sedlmair gerade eine neue Kirche. Die Gemeinde wächst und 
braucht mehr Platz. Nicht nur im Urlaub, sondern im Alltag. In vielen Ländern 
sind Glaube und Alltag stärker miteinander verwoben als bei uns. Natürlich 
übernimmt die Kirche dort oft mehr Funktionen: Bildung, Pflege im Alter und 
bei Krankheit, Betreuung von Waisenkindern, Aufbau von Kleinunternehmen, 
Einsatz für Menschenrechte. Aber an mir selbst habe ich in den drei Wochen 
auf Langeoog gemerkt, wie gut es mir tut, jeden Tag ohne Termindruck eine 
Schriftstelle zu meditieren, eine Predigt vorzubereiten und eine Messe zu feiern. 
Ich hoffe, dass wir der Gemeinde in Luhanga helfen können, für genau diese 
Zwecke ein neues Gotteshaus zu bauen.

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen und danke für Ihre Unterstützung!

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Tansania

Baustelle des Glaubens: 

Eine provisorische 

Treppe führt hoch zum 

künftigen Innenraum der 

Kirche St. Peter Faber in 

Dar es Salaam.

Das Fundament ist gelegt
Die Gemeinde von Pater Vitus Sedlmair in Tansania braucht eine neue Kirche. 
Bernd Buchner, unser Kollege für die Spenderbetreuung, hat Baustelle und 
Pfarrei in Dar es Salaam besucht.

It’s okay“, alles in Ordnung. Ar-
chitekt Aloyse Peter Mushi lächelt 
zufrieden. Die Bauleute haben 

gute Arbeit geleistet, das Fundament 
für ein außergewöhnliches Projekt in 
der tansanischen Hauptstadt Dar es 
Salaam ist fertig. Mitten im Slum-
viertel Mabibo-Luhanga entsteht eine 
neue Kirche. Sie soll einmal mehr als 
800 Menschen Platz bieten. „Vielen 
Dank, dass Sie das Projekt angestoßen 
haben“, sagt Mushi zu Gemeindepfar-
rer Vitus Sedlmair. Der deutsche Jesuit 
ist zur feierlichen Abnahme des ersten 
Bauabschnitts gekommen und hat sei-
nen Pfarrgemeinderat mitgebracht. Es 
wird gelacht, gebetet, beratschlagt, ge-

plant. Die Atmosphäre an diesem hei-
ßen Junisamstag ist heiter. Viel Zuver-
sicht, doch der Weg bis zum fertigen 
Gotteshaus ist noch weit.

Wachsende Kirche
Die katholische Kirche in Dar es 
Salaam ist eine wachsende Kirche. 
Als Pater Vitus vor acht Jahren hier-
herkam, gab es in der Erzdiözese 48 
Gemeinden, heute sind es 105. Die 
Pfarrei in Mabibo-Luhanga zählt 
7.500 Mitglieder. Neben der Haupt-
kirche „Mtakatifu Yohane Mbatizaji“ 
(St. Johannes der Täufer), die in einer 
sumpfigen Senke liegt und bei Hoch-
wasser schon mehrmals überflutet 
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Tansania

Mehr als 500 Taufen  

gibt es jedes Jahr in  

der Gemeinde von  

Pater Vitus Sedlmaier.  

Hier spendet er einem  

Jungen das Sakrament.

und schwer beschädigt wurde, gab es 
ein weiteres Gotteshaus, das sich als 
zu klein erwies. Die Kirche war zur 
Sonntagsmesse mit 700 Menschen ge-
füllt, weitere 200 bis 300 harrten vor 
der Tür. Sedlmair entschied sich zu 
handeln. „Lasst uns anfangen“, sagte 
er. „Mit Gottes Hilfe.“ Die alte Kirche 
wurde abgerissen und für den größe-
ren Neubau ein angrenzendes Grund-
stück hinzugekauft – die 26 Millionen 
tansanischen Schilling, knapp 13.000 
Euro, brachte die Gemeinde durch 
Kollekten auf.

Morgendliche Tauffeier
Es ist eine wachsende und höchst 
lebendige Kirche. Der Samstag in 
Luhanga hatte mit einer großen Tauf-
feier begonnen, frühmorgens um 
sieben. Dutzende Menschen, kleine, 
große, empfangen das Sakrament von 
Pater Vitus. Viel Gewusel, bis jeder 
seinen Platz gefunden hat. Jemand 
stimmt auf Kisuaheli das Lied „Fest 
soll mein Taufbund immer stehen“ 
an. Die Frauen tragen die charakteris-
tisch bunten afrikanischen Kleider. 
Draußen wird noch fleißig gefegt. 
Staub liegt in der Luft, es gibt in dieser 
Gegend kaum befestigte Straßen, nur 
Schotter- und Steinpisten. Kinder je-
den Alters bestimmen das Bild. Tansa-
nia ist eine junge Nation. Das Durch-
schnittsalter liegt bei achtzehneinhalb 
Jahren. In Deutschland sind es 45.

Islamische Taufbewerberin
„Wir haben hier 500 Taufen im Jahr“, 
sagt Sedlmair mit einem gewissen Stolz 
in der Stimme. Unter den Taufbewer-
bern an diesem Morgen ist auch eine 
ältere Frau, die vom Islam zum Katho-
lizismus konvertiert. Deren Freundin 

war am Vortag zum Gespräch beim 
Gemeindepriester, um die Sache zu 
besprechen. Pater Vitus ist vorsichtig, 
er will das Miteinander der Religionen 
nicht gefährden und vor allem keinen 
Ärger während der Tauffeier. „Nicht, 
dass die Familie dann mit Dresch-
flegeln anrückt“, sagt er zu der Frau. 
Die kann ihn beruhigen. Im Islam ist 
es nicht gern gesehen, wenn jemand 
den Glauben wechselt. Und der Ein-
fluss der eher fundamentalistischen 
Araber unter Tansanias Muslimen, die 
ein Drittel der Bevölkerung stellen, 
wächst.

Hilfe im Alltag
Die Mehrheit im Land, das vor ei-
nem Jahrhundert deutsche Kolonie 
war, bilden jedoch mit 40 Prozent die 
Christen. Die meisten sind katholisch. 
Die Menschen stützen sich im Glau-
ben und vor allem im Kampf ums 
tägliche Überleben. Die Pfarrei St. 
Johannes der Täufer in Luhanga hält 
für die Menschen zahlreiche Angebote 



6  weltweit

Tansania

bereit. Es gibt rund 65 Basisgemein-
den, Hauskirchen sozusagen, die sich 
jeden Samstagmorgen versammeln. 
Neben dem Pfarrgemeinderat, der von 
Joseph Thomas Klerruu geleitet wird, 
gibt es ein Liturgie- und ein Finanz-
komitee, Ministranten-, Kinder- und 
Jugendgruppen, fünf Chöre und vieles 
mehr. Die Fokolarbewegung ist hier 
aktiv, auch Charismatiker. Witwen 
treffen sich regelmäßig in einer eige-
nen Gruppe.

Ein großes Team
Im Rahmen des Möglichen versucht die 
Kirchengemeinde, den Gläubigen auch 
wirtschaftlich zu helfen. Es gibt ein Mi-
krokreditprogramm, bei dem man sich 
Geld leihen kann, um kleine Läden 
oder Unternehmungen aufzubauen. 
Drei Mitarbeiter sind hier beschäftigt. 
Zusammen hat die Pfarrei rund zwan-
zig haupt- oder nebenamtliche Helfer. 
Einige von ihnen stehen zuverlässig 
jeden Morgen vor dem Pfarrbüro ne-
ben der Kirche, wenn Pater Vitus ein-
trifft. Alsbald ist der groß gewachsene 
Geistliche umringt von Menschen, die 
mit ihren Fragen, Anliegen, Segnungs-
wünschen auf ihn zukommen. Er hört 
zu, erörtert die Dinge, erhebt zuweilen 
seine Stimme, manchmal geht auch der 
Zeigefinger hoch.

Besuch eines Todkranken
So etwa, als ein Gemeindehelfer Vi-
tus bittet, seinem Vater die Sterbesa-
kramente zu spenden. Der Priester 
hat schon einen anstrengenden Tag 
hinter sich, mit Morgenmesse, großer 
Erstkommunionfeier und Prozession 
durchs Viertel. Bei der Autofahrt zu 
dem Todkranken merkt er, dass dieser 
gar nicht in seinem Gemeindegebiet 
wohnt. Da wird Pater Vitus richtig 
aufbrausend. Denn er hätte in diesem 
Fall seinen Pfarrerkollegen vorab um 
Genehmigung fragen müssen, gibt er 
dem Helfer zu verstehen. Die Sterbe-
sakramente spendet er dann doch – 
bei einer anrührenden Begegnung mit 
dem 65-jährigen Mann. Der isst und 
trinkt schon seit Tagen nicht mehr. 
Doch die Kommunion empfängt er, 
bedächtig und mit all seiner Kraft, der 
letzten verbliebenen. Vollkommen ab-
gemagert, doch die Augen leuchten.

Zur bisherigen Kirche 

St. Johannes der Täufer 

(oben) soll das neue 

Gotteshaus kommen 

(unten), das nach einem 

Jesuiten benannt wird.
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Pläne für die neue Kirche
Das neue Gotteshaus soll ein Ort wer-
den, an dem sich die Gläubigen wohl 
und gut aufgehoben fühlen. Über 800 
Plätze wird die Kirche haben – ihr Na-
mensgeber ist der Jesuit Peter Faber 
(1506-1546), den Papst Franziskus 
jüngst heiligsprach. 620 Plätze befin-
den sich im Erdgeschoss, 184 auf den 
Emporen. Für die Anfertigung von 
Altar und Ambo aus Marmor konnten 
die Missionsbenediktiner der Abtei 
Maria Hilfe der Christen in Ndanda, 
südliches Tansania, gewonnen werden. 
Doch so weit ist es noch nicht. Der 
nun abgeschlossene erste Bauabschnitt 
legte zunächst einmal das Fundament 
des Gotteshauses – damit der Beton 
nicht vorzeitig trocken wird und Risse 
bekommt, steht die Baustelle derzeit 
komplett unter Wasser. 

Alle sind eingebunden
Damit die Gemeinde mit dem Projekt 
nicht baden geht, sind noch gewalti-
ge Anstrengungen notwendig. Auch 
Konflikte werden ausgetragen, mit 
nicht immer schönen Argumenten. 
„Keiner kann sagen, dass ich Entschei-
dungen im stillen Kämmerlein tref-
fe“, sagt Pater Vitus. Ein Mitglied des 
Pfarrgemeinderats hatte sich nicht aus-
reichend informiert gefühlt über die 
anstehenden Schritte beim Kirchbau. 
„Pamoja“, betont Sedlmair immer wie-
der auf Kisuaheli, pamoja ist das Wort 
für „gemeinsam“ – nur gemeinsam 
könne es vorangehen. Diese Erfahrung 
hat die Pfarrei schon beim Bau eines 
Jugendzentrums gemacht. Das Projekt 
stand über Jahre hinweg still, weil es 
Schwierigkeiten mit Grundbuchein-
trägen und Baugenehmigungen gab. 
Nun aber soll weitergebaut werden – 

Pfarrgemeinderatschef Klerruu arbei-
tet praktischerweise im tansanischen 
Grundstücks- und Siedlungsministe-
rium. Er erhielt unter der Hand den 
behördlichen Wink, dass man das Pro-
jekt ruhig fertigstelle könne. Bis Jahres-
ende soll es so weit sein. In dem Haus 
sollen auch eine Computer- und eine 
Nähschule Platz finden, durch Vermie-
tungen soll Geld hereinkommen. Mit 
Blick auf das Bauen in Tansania spricht 
Vitus Sedlmair von einer spirituellen 
Erfahrung. „All diese Projekte liegen 
nicht in meiner Hand. Gott ist es, der 
sie zu Ende führt.“

Ein gemeinsamer Weg 
„It’s okay“: Bei der Zusammenkunft 
an der Baustelle von Peter Faber wird 
offiziell das Zertifikat zum Abschluss 
des ersten Bauabschnitts unter-
zeichnet. Die Kosten wurden unter-
schritten: 304 Millionen tansanische 
Schilling (150.000 Euro) statt der ver-
anschlagten 321 Millionen sind fällig. 
Nun folgen die nächsten Schritte: die 
Säulen und der erste Stock. Architekt 
Mushi fragt Bauunternehmer Charles 
L. Werongo: „Wollen Sie fortfahren?“ 
Der antwortet lakonisch: „Yes, Sir.“ 
Gelächter. „Wie bei einer Hochzeit“, 
schmunzelt Pater Vitus. Der zweite 
Bauabschnitt wird knapp 100 Millio-
nen Schilling (50.000 Euro) kosten. 
Danach geht es weiter: drei, fünf oder 
vielleicht auch zwölf Jahre. Peter Faber 
dürfte einmal eine eigene Pfarrei wer-
den. Nach dem ersten Abschnitt sind 
die Geldreserven aufgebraucht, „aber 
wir können es wagen“, sagt Sedlmair. 
Mit Gottes Hilfe. Und mit guten Ga-
ben aus Deutschland.

Bernd Buchner

Tansania liegt am Indi-

schen Ozean und ist ein 

sehr junges Land. Das 

Durchschnittsalter liegt 

bei achtzehneinhalb 

Jahren.
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„Gott führt die Dinge zu Ende“
Interview mit Pater Vitus Sedlmair über den Kirchbau
in seiner Gemeinde in Tansania

Warum braucht es eine neue Kirche in Luhanga?
Wir hatten am Ort des jetzigen Neubaus eine Kirche, die viel zu klein für die 
Gläubigen wurde. Sie war außerdem auf sehr einfache Weise gebaut, mit Sperr-
holzplatten als Wänden, nicht sehr stabil. Es war mehr eine Notbehelfskirche.

Das Gotteshaus soll nach einem Jesuiten benannt werden. Wie kam das? 
Da wir Jesuiten die Pfarrei leiten, entstand die Idee, einen jesuitischen Heiligen 
als Namenspatron zu wählen. Peter Faber war einer der ersten Gefährten von 
Ignatius und der erste Jesuit, der nach Deutschland ging. Er ist wegen seiner 
Theologie und seiner Spiritualität sehr bekannt. Wir sind sehr froh und sehr 
stolz auf diesen Heiligen.

Wie wird die Kirche aussehen?
Wir werden innen Platz für rund 800 Gläubige haben. Am Eingangsbereich 
ist ein Turm vorgesehen – ich hoffe, dass wir auch eine Glocke bekommen, 
um die Menschen zum Gebet zu rufen. An der Rückseite entsteht ein Haus 
mit Sakristei, verschiedenen Büros und Veranstaltungsräumen. Im dritten Stock 
dann Zimmer für zwei Geistliche und einen Besucher – denn es besteht die 
Möglichkeit, dass Sankt Peter Faber in Zukunft eine eigene Pfarrei wird. Das 
katholische Leben blüht in Dar es Salaam. Man kann sagen: Jesus Christus lebt 
in den Herzen der Menschen von Afrika.

Tansania

Pater Vitus Sedlmair 

SJ (61), aus dem 

bayerischen Schwaben 

stammend, ist seit vielen 

Jahren als Missionar in 

Afrika tätig. 
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Wie kommen Ihre Gemeindemitglieder im Alltag über die Runden?
Die normalen Gläubigen sind arm, haben oft keine Arbeit. Wegen der Dichte 
in der Stadt ist es nicht möglich, Landwirtschaft zu betreiben. Wenn die Leute 
Arbeit haben, etwa als Lehrer, Arzt oder Krankenschwester, haben sie ein gutes 
Gehalt. Andere versuchen, sich als Gelegenheitsarbeiter durchzuschlagen. Aber 
in Afrika gibt es die Großfamilie – wenn jemand gut verdient, sorgt er für die 
ganze Familie. In Deutschland haben wir viele Versicherungen. Die Versiche-
rung in Afrika ist die Solidarität innerhalb der Familie oder des Stammes.

Auf welchen Wegen sind Sie selbst nach Tansania gekommen?
Ich stamme aus Rain am Lech im bayerischen Schwaben und bin 1977 als Zwan-
zigjähriger bei den Jesuiten eingetreten. Nach der Priesterweihe 1987 arbeitete 
ich als Kaplan in Hof, wo ich die Grenzöffnung miterlebte, sowie in Nürnberg. 
Weitere Stationen waren Santiago de Chile sowie Sambia, wo ich im größten 
Flüchtlingslager des Landes im pastoralen und sozialen Bereich tätig war. Dann 
folgten vier Jahre in einem Flüchtlingslager für Südsudanesen in Uganda, ich 
begleitete die Menschen anschließend zurück in ihre Heimat und war zwei Jahre 
in der Stadt Wau im Südsudan. Seit Ende 2008 arbeite ich in Dar es Salaam. 

Was prägt heute Ihre Arbeit als Missionar?
Zunächst die Liturgie, die wir als Familie Gottes feiern, die Verkündigung in 
Wort und Tat – in der Predigt, aber auch im aktiven Zeugnis im Alltag. Dann 
ist es der soziale Dienst. Ich besuche immer wieder die Kranken unserer Pfarrei; 
wir haben eine eigene Gruppe, die sich um die Armen und Kranken kümmert, 
ihnen mit Essen und Kleidung hilft. Einmal im Jahr haben wir eine Messe nur 
für die Kranken. Das Wichtigste bei allem ist, in der Verbundenheit mit Jesus 
Christus zu leben. Wenn man die Armut und die vielen sozialen Probleme sieht, 
begreift man, dass wir die Hilfe Gottes brauchen.

Tansania

Straßenszene in Luhanga, 

einem ärmlichen Stadt-

teil von Dar es Salaam 

(links). Lebendiges Ge-

meindeleben: Prozession 

durchs Viertel mit den 

Erstkommunionkindern 

(Mitte) und eine farben-

frohe Hochzeitsfeier 

(rechts).
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Der erste Schritt beim Kirchbau ist vollendet. Wie geht es nun weiter?
Den ersten Schritt, das Fundament, haben vor allem unsere Gläubigen in der 
Pfarrei bezahlt – Geld, das wir über Jahre hindurch gesammelt haben. Das zeigt: 
Afrika ist nicht ein Fass ohne Boden. Wenn wir jetzt den zweiten Schritt begin-
nen, ist es schon schwierig. Denn wir haben keine finanziellen Vorräte mehr. 
Da brauchen wir Hilfe. Allerdings wird auch die Gemeinde weiter zur Finanzie-
rung der Kirche beitragen. So haben wir jedes Jahr eine Großkollekte, und im 
September wollen wir bekannte Persönlichkeiten zu einer Benefizveranstaltung 
einladen. Das heißt, wir lehnen uns jetzt nicht zurück und warten nicht nur auf 
die Hilfe anderer, sondern sind weiter aktiv.

Ist dieser Kirchbau in Dar es Salaam eine Art Lebensprojekt, ein Meilen-
stein auch für Sie persönlich?
Ja, das würde ich sagen. Wobei es für mich interessant ist: In meiner Zeit im 
Flüchtlingslager in Sambia haben wir etwa 20 Kirchen gebaut. Eine Kirche hat 
rund 50 Dollar gekostet, weil wir alles mit einfachsten Materialien gemacht 
haben. Hier in Luhanga habe ich gemerkt, dass es Probleme gibt, Grundbuch-
fragen, Baugenehmigungen. Und ich erkannte: All diese Projekte liegen nicht 
in meiner Hand. Gott ist es, der sie zu Ende führt. Das war auch eine spirituelle 
Erfahrung. Für mich wäre es eine große Freude, wenn ich im fortgeschrittenen 
Alter diesen Kirchbau noch abschließen könnte.

Interview: Bernd Buchner

Pater Vitus mit dem 

Grundriss auf der Bau-

stelle (oben). Die Kirche 

wird den vielen kleinen 

und großen Gemeinde-

mitgliedern zugutekom-

men (rechts). 



weltweit  11

Thailand

Jesuitenmission
Spendenkonto
IBAN:
DE61 7509 0300
0005 1155 82 
BIC:
GENO DEF1 M05
Stichwort:
X31173 Tansania

Unsere Spendenbitte für Tansania

Liebe Leserin, lieber Leser!

Es ist eines der vielen Wunder der Gegenwart: Die Armut in Tansania, mit rund 50 
Millionen Einwohnern eines der bevölkerungsreichsten Länder Afrikas, ist groß, 
den Menschen fehlt es an vielem. Dennoch erlebt die katholische Kirche dort einen 
Aufschwung, die Zahl der Gläubigen und Gemeinden wächst. In Mabibo, einem 
von Slums geprägten Stadtteil der Hauptstadt Dar es Salaam, platzen die Gottes-
häuser aus allen Nähten, viele stehen beim Sonntagsgottesdienst vor der Tür.

Pater Vitus Sedlmair will das ändern. Der aus Deutschland stammende Jesuit hat 
gemeinsam mit den Gläubigen ein ambitioniertes Projekt begonnen, den Bau einer 
neuen Kirche. Die Fundamente sind gelegt, die Pfarrei vor Ort hat dazu einen 
erheblichen finanziellen Beitrag geleistet. Nun stehen die nächsten Schritte an: Mit 
den Pfeilern und dem ersten Stock nimmt das Gotteshaus langsam Gestalt an. Den 
Weiterbau kann die Gemeinde nicht mehr allein aus eigener Kraft leisten, sondern 
ist auf unsere Unterstützung angewiesen.

Haben Sie von Herzen Dank für Ihre Hilfe!

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Musik verzaubert
21 junge Paraguayos von Sonidos de la Tierra haben auf ihrer Europa-Tournee 
Tausende mitgerissen – als „beste kulturelle Botschafter ihres Landes“, lobte  
Paraguays „echter“ Botschafter Fernando Ojeda stolz.

Sein persönliches Highlight nach 
zweieinhalb Wochen Europa? 
Rodolfo Britos (23) zögert kei-

ne Sekunde: „Der beste Moment war 
gleich zu Beginn, als ich meinen Fuß 
auf die Landebahn des Frankfurter 
Flughafens gesetzt habe. Denn da 
wurde mir klar: Diese Tournee fin-
det jetzt tatsächlich statt.“ Vier Län-
der, 16 Städte, 17 Konzerte, Tausen-
de Autobahnkilometer: Die Tour der 
„Sonidos de la Tierra“ war vor allem 
eines – intensiv. Abgesehen von ei-
nem Abstecher in die Schweizer Berge 
und Bummel-Stunden in einigen In-
nenstädten haben die Mitglieder des 
Orchesters um Maestro Luis Szarán 
kaum mehr als das gesehen, was aus 
den Fenstern ihres Busses zu erkennen 
war. Und natürlich ihre Spielstätten, 
darunter prächtige Gotteshäuser wie 
die neugotische Oldenburger Forums-
kirche St. Peter, den „KIeinen Michel“ 
in Hamburg und beeindruckende 

Konzerthallen wie den Sendesaal des 
Hessischen Rundfunks in Frankfurt.

Zukunft durch Musik
Der Auftritt im HR-Sendesaal am 
2. Juli war für Luis Szarán einer der 
größten Momente der Tournee: „Ein 
wunderbares Erlebnis“, resümiert 
der Maestro. Nicht zuletzt, weil am 
Main ein Dokument für die Ewigkeit 
geschaffen wurde: eine hochprofes-
sionell aufgenommene CD, die im 
Herbst dieses Jahres erscheinen wird. 
„Fantastisch“, „ein besonderes Ereig-
nis“, sind auch Violinist Gustavo Bar-
rientos (33) und Pianistin Norma Lara 
(27) noch Tage danach hingerissen. 
Der jüngste der Truppe, Bandoneonist 
und Publikumsliebling Juan Sebastian 
Duarte (15), dürfte in Frankfurt einen 
kompletten Handy-Akku leer foto-
grafiert haben. Dieser Enthusiasmus 
erklärt sich auch aus der Vita der jun-
gen Musiker: Außer Gustavo, Rodolfo 
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und Flötist Juan (24), die alle drei im 
Nationalorchester in der Hauptstadt 
Asunción spielen, ist keiner der 21 ein 
Profi. Die meisten studieren, halten 
sich als Musiklehrer über Wasser, drei 
von ihnen sind Anwärter des paraguay-
ischen Polizeiorchesters. Allen ist ge-
mein, dass sie aus einfachen bis armen 
Verhältnissen stammen: „Ich kenne 
so viele Biografien, die in Gewalt und 
Drogensucht geendet haben“, berich-
tet Violinist Jorge Vera (19). Er selbst 
ist einer von 18.000 jungen Bürgern 
seines Landes, die dank der „Sonidos“ 
diesem Schicksal entkommen sind. 
Mit 11 wurde er auf das Programm 
aufmerksam: „In meiner Heimatstadt 
Pirayú gibt es wenig Möglichkeiten.“ 
Über einen Freund erfuhr er, dass di-
rekt in seiner Nachbarschaft Kinder 
Geigen ausleihen dürfen – wenn sie das 
Instrument erlernen und ihre Eltern 
dieses Unterfangen unterstützen.

Blick auf die Reduktionen
Jorge und seine 20 Kollegen gehören 
zur musikalischen Elite, die das Projekt 
seit dem Gründungsjahr 2002 hervor-
gebracht hat. Die Auswahl der 21 hat 
aber nicht nur mit ihren technischen 
Fähigkeiten, sondern auch mit ihrem 

sozialen Einsatz zu tun: „Die Tour-
nee ist eine Art Belohnung für jene, 
die den Sonidos verbunden bleiben“, 
berichtet Gustavo, der das Ensemble 
mit Luis Szarán zusammengestellt hat. 
Fast alle der jungen Erwachsenen ge-
ben mittlerweile selbst benachteiligten 
Kindern Musikunterricht, kümmern 
sich gemeinsam mit ihren Familien 
um Instrumente und Räumlichkeiten. 
Die Sonidos de la Tierra sind durch 
ihr Engagement so nicht nur kulturel-
les Aushängeschild Paraguays, sondern 
auch ein wichtiger sozialer Faktor. 
Denn: „Wer tagsüber Mozart spielt, 
wirft nachts keine Scheiben ein“, wird 
Maestro Szarán nicht müde zu beto-
nen. Darüber hinaus lenken die Soni-
dos – nicht zuletzt durch ihre gefeierte 
Interpretation der „Misa Guaraní“ – 
den Blick auf eine Epoche ihrer Hei-
mat und der Nachbarländer, die vor 
250 Jahren zu Ende ging: die jesui-
tischen Reduktionen, in denen Teile 
der indigenen Bevölkerung über einen 
Zeitraum von 200 Jahren weitgehend 
verschont von Sklaverei und Ausbeu-
tung leben konnten, und aus denen 
großartige Musik hervorging.

Steffen Windschall

Begleitet wurde die 
Tournee von der Aus-
stellung „Die jesui-
tischen Reduktionen 
von Paraguay“, die 
ausgeliehen werden 
kann. Die CD wird 
voraussichtlich Ende 
Oktober erscheinen. 
Infos über Projekt, 
Tour nee, Ausstellung 
und CD-Bestellung 
unter: 

jesuitenmission.de/
sonidos
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Mit dem Sammeln und 

Verkauf von Feuer-

holz bestreiten viele 

Paharias in den Bergen 

Jharkhands ihren 

Lebensunterhalt.

Ein Museum für die Zukunft
Pater Anthony Chacko gibt mit seinem „Arrupe Tribal Cultural Centre“ im 
indischen Nordosten den Santals und anderen indigenen Völkern eine kultu-
relle und spirituelle Heimat – und eine Lobby.

Zehntausende Menschen –  
Männer, Frauen und Kinder 
– bahnen sich ihren Weg nach 

Osten, entlang des Ganges-Flusses, 
durch die Wälder und staubigen Flä-
chen Bengalens. Mit jedem Dorf, das 
sie passieren, wird der Zug breiter und 
länger, erwächst zu einem Strom, der 
das Land mit bunten Farben, Gesang 
und dem Rhythmus der „Tumdaks“, 
der Trommeln, überschwemmt. 

Kilometerlanger Protestzug
Wir schreiben das Jahr 1855. Die 
Menschen, die sich auf den Weg ins 

ferne Kalkutta gemacht haben, gehö-
ren zum Stamm der Santal. Seit Jahr-
hunderten siedeln sie in der Tiefebene 
Westbengalens, lange vor der Ankunft 
der Indoarier aus dem Norden, lange 
vor den Eroberungszügen der Briten. 
Sie haben sich zu einem kilometerlan-
gen Protestzug zusammengeschlossen, 
um gegen Unterdrückung und Aus-
beutung durch die neuen Machtha-
ber in ihrem Territorium zu demons-
trieren. Vor allem „Moneylanders“ 
und „Landgrabbers“, also Geldverlei-
her und Landbetrüger, bedrohen seit 
der Kolonialisierung die Existenz der 
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Darstellung des 

Aufstandes der Santals: 

Die indischen Jesuiten 

pflegen das kulturelle 

Erbe der Tribals.

Santals und anderer Stämme, weiß 
Jesuitenpater Anthony Chacko – „das 
Mitte des 19. Jahrhunderts eingeführ-
te Konzept von Pacht und Steuern wi-
derspricht dem Lebensverständnis der 
Santals.“ 

Bewahren der Identität
Obschon er aus dem südlichen Bun-
desstaat Kerala stammt, kennt Pater 
Chacko die Geschichte des Stammes 
aus dem Nordosten wie kein Zweiter – 
und damit auch die Details des legen-
dären „Santal Hul“, des Aufstandes, 
der ein ganzes Jahr überdauern sollte. 
Geschichte und Traditionen der San-
tals haben bis jetzt in den Geschichts-
büchern Indiens nur wenig Platz ge-
funden und drohen in Vergessenheit 
zu geraten. „Die Santals haben sie nie 
aufgeschrieben“, sagt Pater Chako. Al-
les wurde mündlich überliefert. Die 
Jäger, Sammler und Bauern kennen 
keine verschriftlichte Sprache. Und sie 
kannten vor den Eroberungszügen der 
Briten keinen Privatbesitz, „der Boden 
gehörte den Familien“, erklärt Pater 
Chacko. Er ist der wohl der wichtigste 
lebende Chronist des Volks der Santal 
– mit seinem „Arrupe Tribal Cultural 
Centre“ gibt er ihnen jetzt eine Lobby, 
am Rande des Örtchens Bhognadih, 
damals ein Epizentrum des Aufstands. 
„Es soll kein Museum werden, das nur 
die Vergangenheit spiegelt“, erläutert 
Chacko die Pläne der Jesuiten der 
Provinz Dumka-Raiganj. Das Zen-
trum will nicht nur die Geschichte der 
Santals und Paharias, eines anderen 
indigenen Stammes, beleuchten, son-
dern den Fokus auf die gegenwärtigen 
Lebensumstände richten – und Per-
spektiven für die Zukunft aufzeigen. 
„Natürlich wollen wir die Besucher 

unterhalten und informieren, aber 
auch junge Tribals ermutigen, sich 
mit ihrer Identität auseinanderzuset-
zen.“ Eine Bibliothek etwa soll nicht 
nur Lesestoff bieten, sondern junge 
Menschen dazu bringen, den Bestand 
durch eigenes wissenschaftliches Ar-
beiten zu erweitern.

Bedrohlicher Raubbau
Dieses allumfassende Konzept passt 
ins Bild jesuitischen Wirkens vor Ort: 
Seit 90 Jahren arbeiten die Jesuiten 
mit den Santals und den Paharias. 
Neben Mission und Seelsorge geht 
es um soziale Arbeit, Bildung und 
Rechtsbeistand – Empowerment für 
eine Bevölkerungsgruppe, die nur zu 
30 Prozent alphabetisiert ist, und die 
oft nicht um ihre Bürgerrechte weiß. 
Von der Mehrheitsgesellschaft wurden 
und werden die Stämme ausgegrenzt, 
ausgebeutet, oder aber – wie heute 
–  assimiliert: „Die Santals und Pa-
harias mit ihren Sitten waren niemals 
akzeptierter Teil der Hindu-Nation“, 
sagt Chacko, ihre Glaubensvorstel-
lungen und Gebräuche unterscheiden 
sich teilweise fundamental von denen 
anderer Bevölkerungsgruppen Indi-
ens. Versuche, die prekäre Lage der 
Indigenen zu verbessern – etwa durch  
die Gründung des „Tribal-State“ Jhark-
hand am 15. November 2000 – verbes-
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serten die Situation kaum. Pater Cha-
c ko: „Mittlerweile stellen die Tribals in 
Jharkhand nicht mehr die Mehrheit. 
Da der Staat riesige Reserven an Bo-
denschätzen wie Kohle oder seltenen 
Erden birgt, kamen viele Glücksritter 
und Geschäftemacher ins Land, die die 
Santals ausnutzen.“ Die aktuelle Regie-
rung hat nun auch ein Gesetz revidiert, 
das es verboten hatte, Tribal-Land zu 
erwerben: „Mittlerweile kauft der Staat 
den Menschen wertvolles Land für ei-
nen Spottpreis ab und lässt es durch 
große Firmen ausbeuten.“ Die Leidtra-
genden sind Santals und Paharias, die 
erst übervorteilt wurden und dann mit 
den Folgen des Raubbaus – Umwelt-
verschmutzung, Straßenbau, Zerstö-
rung der Wälder – leben müssen. 

Kollektive Schicksalsschläge
Wiederholt sich die Geschichte? Ist die 
Lage der Tribals genauso prekär wie 
1855? „Die Santals mussten in Indi-
en immer wieder ähnliche kollektive 
Schicksalsschläge hinnehmen“, sagt Pa-
ter Chacko. Der Santal-Aufstand wurde 
von den Briten 1856 blutig niederge-
schlagen, 15.000 starben, darunter die 
legendären Anführer Sido Murmu and 
Kanhu Murmu. 130 Jahre später ereig-
nete sich ein weiteres Massaker mit ähn-
lichem Hintergrund: Der frühere Jesuit 
und Aktivist Anthony Murmu sowie 
14 andere Santals wurden am 19. April 
1985 von der Polizei in einen Hinterhalt 
nahe der Stadt Kodma gelockt und in ei-
ner Hütte kaltblütig durch Maschinen-
gewehrsalven niedergemäht. Zuvor hat-
ten sie gegen die kriminellen Praktiken 
der Geldverleiher und das Nichtstun der 
Behörden agitiert. Nach dieser Tragödie 
haben die Jesuiten ihr Engagement in 
der Region verstärkt. 

Probleme mit der Regierung
Gefahr droht den Santals jetzt erneut 
durch die Politik der Regierungen auf 
Bundes- und Landesebene, denn die 
Machthaber der hindunationalisti-
schen Partei BJP negieren die kultu-
relle Identität der Tribals: „Bereits die 
ursprünglichen religiösen Vorstellun-
gen der Santals mit ihrem Glauben an 
einen Schöpfergott waren nie kompa-
tibel zum Hinduismus, in dem ihnen 
ein Platz noch unterhalb der Kasten-
Hierarchie zugewiesen wurde.“ In der 
Folge sind viele Santals ab Mitte des 
20. Jahrhunderts zum Christentum 
konvertiert. „Heute macht ihnen die 
Regierung weiß, sie seien alle Hin-
dus und müssten nur zum richtigen 
Glauben zurückkehren.“ Gesetze wie 
der Cow Slaughter Act verbieten das 
Schlachten und Verzehren von Rin-
dern, die den Hindus heilig sind. 
Bürgerwehren, die „Cow Vigilantes“, 
machen Jagd auf Menschen, die im 
Verdacht stehen, Rindfleisch zu kon-
sumieren, also Christen, Muslime und 
Indigene, die Naturreligionen anhän-
gen. Immer wieder kommt es zu tödli-
chen Übergriffen.

Recherchereise nach Europa
Diese Situation erschwert die Arbeit 
der Jesuiten immens. Auch wenn sich 
ihr Verständnis von „Mission“ grund-
legend von dem des 19. Jahrhunderts 
unterscheidet, werden sie angefeindet. 
„Wir machen einfach weiter“, antwor-
tet Pater Chacko lächelnd auf die Fra-
ge nach den Perspektiven der Arbeit. 
Die Geschichte der unbeugsamen 
Santals dient hier als Vorbild. Nach 
und nach füllen sich die Archive des 
Tribal Cultural Centres mit Büchern, 
wissenschaftlichen Arbeiten, Ausstel-

Kenner und Chronist 

der Geschichte der 

indigenen Stämme 

Bengalens: Jesuitenpa-

ter Anthony Chacko.
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lungsstücken, Film- und Tonmate-
rial. Im Juni dieses Jahres hatte sich 
Chacko auf den Weg nach Europa 
gemacht; auf dem Programm standen 
Besuche in völkerkundlichen Museen 
in Deutschland und Spanien, als In-
spiration, um Kultur und Geschichte 
der Tribals möglichst interaktiv und 
plastisch darzustellen. 

Schwestern mit Streitäxten
Auf dem Platz vor dem zukünftigen 
Museum stehen bereits zwei impo-
sante Frauenstatuen in traditioneller 
Tracht, kampfeslustig mit erhobenen 
Streitäxten: „Das sind Phulo und 
Jhano, die Schwestern der im Auf-
stand getöteten Santal-Anführer Sido 
Murmu und Kanhu Murmu.“ Phulo 
und Jhano hatten sich während des 
Aufstands eines Nachts in ein Lager 
der britischen Besatzungssoldaten ge-
schlichen und den Tod ihrer Brüder 
gerächt: 21 Engländer starben. Die 
martialische Darstellung dient kei-
nesfalls als Legitimation zur Gewalt, 
aber bezeugt den Selbstbehauptungs-
willen der Santals: Von gewonnenen 
Gerichtsverfahren gegen Landraub 
hin zu zivilem Ungehorsam wider das 
Abholzen der Wälder gab es immer 
wieder erfolgreiche Aktionen. Inhalte 
und Themen für das Projekt, das so 
viel mehr sein soll als ein Museum, 
haben Pater Chacko und seine Mit-
streiter genug: „Wir wollen ein all-
umfassendes Bild der Tribal-Kultur 
zeigen, inklusive der Ernährung, des 
Tanzes, der Musik und Kleidungs-
stils der Santals und Paharias.“ Auch 
unangenehme Aspekte werden nicht 
ausgeklammert: „Ziel ist, dass sich 
junge Menschen kritisch mit der ei-
genen Kultur auseinandersetzen und 

auch überkommene Traditionen wie 
die Hexen-Verfolgung hinterfragen.“ 
Das Budget des Museums ist limitiert 
und Pater Chacko sucht noch Unter-
stützer für die Realisierung dieses ein-
maligen historischen Projekts, um die 
reiche Kultur der Santals und anderer 
Tribals zu bewahren.

Steffen Windschall

Gelebte Tradition:  

die Statuen von Phulo 

und Jhano (oben) und 

ein Tanz der Santals 

(unten).





weltweit  19

Bereit zur Arbeit und für das köstliche Mahl, 

gefüllt mit den Früchten der Erde 

und fest gedrückt am Griff der Geige,

ausgestreckt zur Versöhnung

und gefaltet zum Gebet: 

Hände, die so viele Sprachen sprechen, 

ohne dabei ein einziges Wort zu verlieren.

Joe Übelmesser SJ



20  weltweit

Indonesien

Nimmt die religiöse Toleranz ab?
Indonesien, weltgrößter Inselstaat und Land mit den meisten Muslimen, galt 
lange als Musterbeispiel für einen toleranten Islam. Pater Franz Magnis-Suseno 
zeichnet die jüngsten Entwicklungen nach.

In den vergangenen zwölf Monaten 
wurde Indonesien von einer noch 
nie dagewesenen Welle islamischen 

Populismus überrollt, die zu einer be-
sorgniserregenden Verschiebung der 
politischen Gewichte im Land geführt 
hat. Auch Indonesier fragen: Bleibt In-
donesien das Musterland für islamische 
Toleranz? 

Vorwurf der Koranlästerung
Anlass dazu war der „Fall Ahok“. Ahok, 
wie der Gouverneur der Hauptstadt Ja-
karta, Basuki Tjahaja Purnama, genannt 
wird, ist protestantischer Christ und 
auch noch chinesischer Abstammung. 

Also doppelte Minderheit im zu 88 Pro-
zent islamischen Indonesien. Muslimi-
sche Hardliner hatten ihn von Anfang 
an abgelehnt. Aber Ahok war populär, 
er erwies sich als der beste Gouverneur 
Jakartas der letzten 40 Jahre, und er war 
unbestechlich. Eine unbedachte Bemer-
kung im vergangenen September gab 
seinen Gegnern die ersehnte Gelegen-
heit, ihn der Koranlästerung anzuklagen. 
Unter dem Stichwort „Verteidigung des 
Islams“ gelang es ihnen, hunderttausen-
de von Muslimen zu mobilisieren. Sie 
drohten sogar, Präsident Joko Widodo 
abzusetzen, wenn Ahok nicht ins Ge-
fängnis käme. Im April verlor Ahok die 

Christen, hier und auf 

S. 23 bei der Feier der 

Osternacht in Yogyakarta, 

sind eine Minderheit in 

Indonesien.
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Gouverneurswahl in Jakarta unerwartet 
hoch. Einen Monat später verurteilte ein 
Gericht, unter schwerstem Druck der 
Straße, Ahok zu zwei Jahren Gefängnis. 
Einen Revisionsantrag zog Ahok wieder 
zurück, wohl um den Islamisten keine 
Gelegenheit zu noch größeren Demons-
trationen zu bieten.

Schockierte Christen
Viele indonesische Christen reagierten 
schockiert. Aber vielleicht war Ahok 
hundert Jahre zu früh. Selbst in den 
USA brauchte es 160 Jahre, bis der 
ers te Katholik Präsident werden konn-
te, und auch da gab es immer noch 
hysterische Reaktionen. Vielleicht war 
ein Christ, noch dazu chinesischer Ab-
stammung, für viele Muslime einfach 
zu viel. Viel bedenklicher ist, dass es in 
diesen großen Demonstrationen kon-
servativen Hardlinern gelungen ist, 
die Vertreter des gemäßigten, staats-
tragenden Mainstream-Islams, reprä-
sentiert vor allem durch die beiden 
islamischen Großorganisationen Nad-
latulu Ulama (NU) und Muhamma-
diyah, an die Seite zu drängen. So hat 
sich Habib Rizieq Shihab, der vorher 
als extremistischer Kasperl geltende 
und nie ernst genommene Führer der 
Islamischen Verteidigungsfront (FPI), 
deren Schläger immer wieder Kara-
okebars überfallen, aber auch Protes-
ten gegen den Bau neuer Kirchen 
Muskeln geben, jetzt zu einem „Imam 
des indonesischen Islams“ gemausert, 
den auch junge Mitglieder der NU 
und Muhammadiyah bewundern. 

Prinzipien der Pancasila
1945 hatte das junge Indonesien 
durch die Akzeptanz der fünf Prinzi-
pen der Staatsphilosophie Pancasila 

die Gleichheit aller Indonesier, unab-
hängig von ihrer religiösen Identität, 
als grundlegendes Staatsprinzip veran-
kert. Indonesien verdankt seine Stabi-
lität der Tatsache, dass die großen isla-
mischen Mainstream-Organisationen 
dieses Staatsprinzip akzeptiert haben. 
Darüber wurde aber kaum beachtet, 
dass gerade die säkularen staatlichen 
Universitäten schon lange von funda-
mentalistischen Strömungen infiltriert 
wurden. In den 1970er Jahren war das 
die Ideologie der ägyptischen Mus-
limbruderschaft. Seit etwa 15 Jahren 
gewinnt Hizbuth Tahrir immer mehr 
Einfluss unter Studenten, eine in den 
meisten islamischen Staaten verbotene 
Organisation, die Nationalstaaten und 
Demokratie ablehnt und durch isla-
mische Kalifate ersetzen will. Hinzu 
kommt, dass seit Jahrzehnten Saudi-
Arabien gezielt islamische Erziehungs-
einrichtungen finanziell großzügig un-
terstützt und dabei seine Ideologie des 
Wahabismus verbreitet, der überall zu 
einer Verhärtung und Verengung der 

Muslime beim Gebet in 

der Istiqlal-Moschee in 

Jakarta, der größten  

Moschee in Südostasien.
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Eine kleine Schule in 

der indonesischen 

Provinz Aceh, in der das 

islamische Gesetz der 

Scharia gilt.

Perspektive der Muslime geführt hat. 
In den 1980er Jahren hatten hunderte 
indonesischer Mudschahedin in Af-
ghanistan, finanziert durch die Ame-
rikaner und geistlich betreut durch 
Osama bin Laden, gegen die Sowjets 
gekämpft; sie gelten als das Kernre-
servoir des Terrorismus, der seit dem 
Sturz Suhartos (1998) auch in Indo-
nesien angekommen ist. Ein beachtli-
ches Kontingent der IS-Kämpfer, die 
im Mai die südphilippinische Stadt 
Marawi einnahmen, bestand offenbar 
aus Indonesiern.

Eine unheilige Koalition 
Es ist noch zu früh zu fragen, ob es 
im indonesischen Islam eine definiti-
ve Verschiebung hin zum intoleranten 
Konservativismus gibt. Sicher ist, dass 
auch massive politische Interessen im 
Hintergrund stehen. In zwei Jahren 
finden wieder Präsidentenwahlen statt. 
In Wirklichkeit ging es nicht nur gegen 
Ahok, sondern gegen den nicht islami-
stischen Präsidenten Jokowi, wie Joko 
Widodo genannt wird. Eine unheilige 
Koalition von muslimischen Hardli-
nern und ehemaligen Suharto-Generä-

len, die schon lange die demokratische 
Erneuerung nach Suhartos Sturz wie-
der rückgängig machen wollen, scheint 
sich zu formieren. Aber auch Jokowis 
Anhänger gehen jetzt zum Angriff über. 
Mit großer Unterstützung in der Bevöl-
kerung hat der Präsident Maßnahmen 
zur „Revitalisierung der Pancasila“ ein-
geleitet. Ein Verbot von Hizbuth Tahrir 
scheint in Vorbereitung zu sein. Das 
aktive Militär hat Präsident Jokowi sei-
ne Loyalität beteuert. Der Kampf um 
die Seele des indonesischen Islams ist 
noch lange nicht entschieden.

Kein Grund zur Panik
Für uns Christen gibt es Grund zu 
Sorge, aber nicht zur Panik. Das Bau-
en neuer Kirchen könnte noch schwie-
riger werden, gelegentliche Diskrimi-
nierungen von Christen zunehmen. 
Aber Christen in ganz Indonesien 
sind voll ins gesellschaftliche Leben 
integriert, auch in streng islamischen 
Gegenden sind sie voll akzeptiert, sie 
können sich völlig frei und ohne Ca-
mouflage überall in der indonesischen 
Gesellschaft bewegen. Selbst Hardli-
ner sprechen Christen (und Buddhis-
ten) nicht das Recht ab, ihre Gottes-
dienste zu halten. Tatsächlich haben 
wir Christen in den letzten 30 Jahren 
auch mit „echten“, also „Vollmusli-
men“ (und nicht nur mit sogenann-
ten Nationalisten, die mit dem Islam 
nicht viel am Hut haben) viel engere 
Beziehungen aufgebaut. Wenn wir 
Probleme haben, sprechen wir mit der 
NU oder Muhammadiyah. Seit Jahren 
bewachen Banser, die Milizen der NU, 
unsere Kirchen in der Weihnachts- 
und Osternacht. Viele Mainstream-
Muslime nehmen uns als Verbündete 
gegenüber den Radikalen wahr.
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Franz Magnis-Suseno 

(81), Jesuit, Philosoph 

und Politikberater, lebt 

seit 1961 in Indonesien.

Aber Grund zur Selbstzufriedenheit 
besteht nicht. Wir werden uns darauf 
einstellen müssen, dass Indonesien 
islamischer wird. Die Beziehungen 
zu den Muslimen müssen von un-
serer Seite bewusst gepflegt werden. 
Der Schlüssel zur Akzeptanz durch 
Muslime ist Kommunikation. Kom-
munikation durchbricht das Gefühl 
gegenseitigen Fremdseins. Bischöfe, In-
tellektuelle, Pfarrer sollten bewusst Be-
suche bei relevanten Muslimen – dem 
Leiter der nahe gelegenen Moschee, 
dem Chef einer Koranschule, dem 
streng muslimischen Distriktvorsteher 
oder beim Provinzgouverneur – ein-
planen. Solche freundlichen Besuche, 
silaturahim genannt, führen eigentlich 
immer zu positiven Beziehungen.

Selbstverständnis als Minderheit
Etwas müssen manche unserer Ge-
meinden noch lernen: den Verzicht 
auf jegliche Formen eines Trium-
phalismus unter dem Vorwand, die 
gleichen Rechte wie die Muslime zu 
haben. Akzeptieren, dass man eine 
Minderheit ist, ist ein Zeichen von 
Stärke, nicht von Schwäche. So sollten 
wir nicht, wie im Bistum Semarang 
kürzlich geschehen, mitten in einer 
islamischen Umwelt eine 45 Meter 
hohe Marienstatue errichten. Unsere 
Kirchen sollten funktional und durch-
aus schön, aber nicht protzig sein. Für 
die Akzeptanz durch Muslime ist ent-
scheidend, dass sich unsere Gemein-
den in die Gesamtkultur – die eben 
mehr und mehr islamisch geprägt ist – 
harmonisch einpassen und nicht kul-
turell ein Schlag aufs Auge der Mus-
lime sind. Muslime reagieren gestört, 
wenn sich ihre Umgebung in eine ih-
nen fremde, vielleicht provozierende 

Umwelt verwandelt. So lange wir uns 
in die Umwelt, in der sich Muslime 
zuhause fühlen, einpassen, werden wir 
auch ohne Schwierigkeiten akzeptiert.

Soziale Gerechtigkeit
Entscheidend werden allerdings die 
politischen und wirtschaftlichen Rah-
menbedingungen sein. Wird die De-
mokratie weiter gefestigt, so bleibt 
Indonesien ein Pancasila-Staat, in dem 
Religionsfreiheit – nicht ohne manche 
Schwierigkeiten – bestehen bleibt. Ob 
das gelingt oder sich Indonesien, wie 
Pakistan, islamistisch destabilisiert, 
wird von der Verwirklichung des fünf-
ten Prinzips der Pancasila abhängen, 
das „soziale Gerechtigkeit für das ge-
samte indonesische Volk“ proklamiert. 
Wenn die Indonesier der unteren Ein-
kommensklassen hoffen können, dass 
es im bestehenden System ihren Kin-
dern später einmal besser gehen wird, 
werden die Extremisten in Indonesien 
scheitern. Nach den nächsten Präsi-
dentenwahlen in zwei Jahren wird kla-
rer sein, wohin die Reise geht.

Franz Magnis-Suseno SJ
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Mercy in MotionMitmachaktionMitmachaktion

Gutes tun ohne Grenzen
Unsere Spendenaktion „Mercy in Motion – Barmherzigkeit in Bewegung“ 
dreht sich weiter: Nürnberger Studierende und Koch-Aktivistinnen bringen 
geflüchtete Kinder in Schulen.

Eine internationale Studenten-
gruppe der Technischen Hoch-
schule Nürnberg Georg Simon 

Ohm ermöglicht den Bau von Solar-
anlagen in zwei Schulen in der krisen-
geschüttelten Region Nord-Kivu im 
Kongo. Sieben Deutsch-Vietnamesin-
nen haben das Catering für die Aussen-
dungsfeier unseres Freiwilligendienstes 
Jesuit Volunteers übernommen und 
unterstützen mit dem Erlös die Schul-
bildung von Mädchen in Afghanistan. 
Die gleiche Küchen-Crew hat auch das 
Sommerfest des Nürnberger Gesund-
heitsamts versorgt: Das Geld fließt 
in ein Flüchtlingslager in Adjumani/

Uganda, wo geflüchtete Kinder aus 
dem Südsudan unterrichtet werden. 
Das ist „Mercy in Motion“, „Barm-
herzigkeit in Bewegung“ in ihrer 
schönsten Form: Menschen verhelfen 
Kindern in Krisengebieten weltweit zu 
ihrem Grundrecht auf Bildung. 

Verkauf von Schulheften
Die Kooperation mit der TH Nürn-
berg ging in diesem Sommersemester 
in die zweite Runde: Sechs Bachelor-
Studierende des Studiengangs Inter-
national Business haben im Rahmen 
eines Seminars Kampagnen für Mercy 
in Motion entwickelt. Durch den Ver-
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Mercy in Motion

Studierende konzipier-

ten den Vertrieb der 

Schulhefte. Der Erlös 

fließt in Bildungspro-

jekte in Afghanistan 

(links) und anderen 

Krisenländer.

kauf von Schulheften, die von Kindern 
in Flüchtlingslagern gestaltet wurden, 
gewährleisten wir Schulbildung in Kri-
sengebieten. Unterstützt von einer Gra-
fikerin haben die Studierenden neue 
Flyer aufgelegt, eine Mailing-Aktion an 
Schulen initiiert und eine Social-Media-
Aktion vorbereitet, die im Herbst zum 
Start des neuen Schuljahres gelauncht 
wird. Bemerkenswert: Nur zwei der Stu-
denten sind deutsche Muttersprachler, 
die Ergebnisse können sich trotz dieser 
vermeintlichen Barriere sehen lassen!

Biografische Motivation
Gutes tun ist grenzenlos – auch für 
die vietnamesische Community der 
Metropolregion Nürnberg, die unsere 
Bildungsprojekte mit gleich zwei Ak-
tionen unterstützt hat: Jeden Sommer 
verabschieden wir rund zwei Dutzend 
– meist junge – Menschen in die weite 
Welt. Als Freiwillige verbringen die Je-
suit Volunteers (JVs) ein Jahr in Part-
nerprojekten in Osteuropa, Afrika, 
Asien und Lateinamerika. Die Aussen-
dungsfeier ist daher ein besonderes, 
emotionales Ereignis. Und in diesem 
Jahr kam auch das Buffet aus der wei-
ten Welt. Sieben Frauen aus Vietnam, 
darunter die Betreiberin eines Restau-
rants in Herzogenaurach, unterstützt 
von zwei Freundinnen aus Polen und 
China, haben die Freiwilligen, ihre Fa-
milienangehörigen, Freunde und die 
Mitarbeiter des JV-Teams mit Lecke-
reien aus ihrer Heimat versorgt, ohne 
dafür einen Cent zu verlangen. Ins-
gesamt kamen so 1.500 Euro zusam-
men. Stellvertretend fürs Küchenteam 
erklärt Cam-Hong Mai: „Für mich 
war es nicht nur ein Buffet, sondern 
ein Zusammensein, ein Teilen mit 
Menschen, die sich aktiv für andere 

einsetzen. Wir haben als Flüchtlinge 
viel von Deutschland bekommen, und 
ich denke, es ist Zeit, dass wir jetzt 
etwas zurückgeben.“ Ehrensache also 
für Frau Mai, Mercy in Motion auch 
bei ihrem Arbeitgeber zu promoten: 
Beim Sommerfest des Gesundheits-
amts der Stadt Nürnberg wurden wei-
tere 100 Gäste verwöhnt. Amtsleiter 
Dr. Fred-Jürgen Beier freute sich, so 
nicht nur seine Mitarbeiter glücklich 
zu machen, sondern auch „etwas sehr 
Sinnvolles“ unterstützen zu können.

Steffen Windschall

Sie wollen auch dazu beitragen, Fluchtursachen zu bekämp-
fen und Kindern in Krisengebieten Perspektiven zu eröffnen? 
Infos über die Aktion finden Sie auf mercy-in-motion.de;  
die eigens gestalteten Schulhefte werden online über  
shop.mercy-in-motion.de vertrieben.



26  weltweit

Hilfe für Ostafrika

Grenzerfahrungen im Libanon
Der Vielvölkerstaat steht vor einer Zerreißprobe – nicht zuletzt durch die Her-
ausforderungen als Flüchtlingsaufnahmeland. Pater Hans Tschiggerl, Leiter der 
Jesuitenmission in Wien, hat die Bekaa-Ebene nahe der syrischen Grenze besucht.

Amal weint. Seit fünf Jahren 
ist sie mit ihren vier Kindern 
hier im Libanon. Ich besuche 

sie mit Fadi, dem Projektleiter des 
Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS), in 
ihrem Zelt in Bar Elias in der Bekaa-
Ebene. An die 70 Zelte stehen in die-
sem Lager knapp 15 Kilometer von der 
syrischen Grenze entfernt. Insgesamt 
leben um die 800.000 Flüchtlinge al-
lein in der libanesischen Bekaa-Ebene. 
Amals Zelt ist mit einem Dieselofen 
ausgestattet und innen mit einer Folie 
verkleidet, die im Sommer die Hitze 
und im Winter die Kälte abhalten soll. 
„Meine drei Söhne sind zuckerkrank, 
mein Mann leidet an einem Band-
scheibenvorfall. Ich kann mir keine 
Medikamente mehr leisten.“ Hilflos 
sitzen wir angesichts von so viel Elend 
der weinenden Frau gegenüber.

Fadi hört zu
Fragen bleiben uns im Hals stecken. 
Später erklärt Fadi: „Ich bin oft in den 
Zelten und höre einfach zu, was die 
Menschen erzählen. Es ist schwer zu 
verkraften und Hilfe ist oft gar nicht 
möglich.“ Sollen wir der weinenden 
Frau Geld zustecken? Angesichts der 
Vielzahl ähnlicher Schicksale entsteht 
die Idee, eine Medikamenten-Initiative 
zu starten. Dann kommt unsere hilflo-
se Frage: „Vermissen Sie Ihre Heimat? 
Möchten Sie wieder nach Syrien zu-
rückkehren?“ Ein Ausbruch von Trä-
nen. Amal kann nur stockend reden. 
Im Gespräch mit Fadi wird klar: Die 
Menschen spüren immer mehr diese 
drängende Anteilnahme, die eigentlich 
fragt: Wann geht ihr endlich wieder 
nach Hause? Für die meisten gibt es 
kein Zuhause mehr. Sie sind vertrieben, 

Rund zwei Millionen 

Syrer sind in den 

Libanon geflohen, viele 

leben in Lagern in der 

Bekaa-Ebene (oben).
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Libanon

unerwünscht im Dorf oder im Stadt-
viertel. Der Krieg hat mit Panzern, 
Bomben und Raketen ihr Dorf, ihr 
Haus, ihre Wohnung verwüstet. Da ist 
nichts mehr, wohin man gehen könnte. 
Beklemmend ausweglos stellt sich die 
Situation für uns dar. 

Gastfreundschaft
Seit Ausbruch des Krieges sind rund 
zwei Millionen Syrer in den Libanon 
geflohen, etwa die Hälfte ist offiziell 
als Flüchtlinge registriert. Obwohl die 
nachbarschaftlichen Beziehungen nicht 
immer harmonisch waren, hat das klei-
ne Land eine beeindruckende Gast-
freundschaft gezeigt. Nach Beendigung 
des Krieges zwischen Syrien und Liba-
non, in dem syrische Soldaten lange 
Zeit als Besatzungsmacht im Libanon 
hausten, waren die Syrer bald wieder als 
Gastarbeiter, Verwandte und Freunde 
willkommen. Doch nach sechs Jahren 
Flucht von Syrien in den Libanon steht 
das Land, das mit 10.452 Quadratki-
lometern halb so groß wie Hessen ist 
und nur wenig über vier Millionen Ein-
wohner zählt, langsam vor dem Ruin. 
Mit vielen Libanesen ist auch Fadi klar: 
„Wir haben nicht so viele Arbeitsplätze 
im Libanon. Gerade den einfachen Ar-
beitnehmern, den Erntearbeitern und 
den Bauarbeitern, nehmen die Flücht-
linge die Einkommensquelle weg.“ 
Wasser, Elektrizität, Wohnraum, ja so-
gar Anbauflächen in der Bekaa-Ebene, 
alles wird zum Problem für die libane-
sische Wirtschaft. 

Hausbesuche
Die Hilfsprojekte der Jesuiten im Li-
banon setzen bei den Schwächsten 
an. In Jbeil, in Beirut, in der Bekaa-
Ebene, in Bar Elias sowie in Baalbek, 

hat der JRS Besuchsteams organisiert, 
die zu den Familien in den Zelten oder 
in den angemieteten Zimmern in den 
Städten gehen. „Diese Hausbesuche 
sind das Rückgrat unserer Arbeit. In 
den Nachbarschaften weiß man ganz 
genau, wo und wie viele neu dazu-
gekommen sind.“ In den Zeltlagern 
sammeln sich Bekannte und Verwand-
te aus den früheren gemeinsamen 
Dörfern. Im persönlichen Gespräch 
wird herausgefunden, wo der Schuh 
am meisten drückt: Erste Nothilfe, 
Essen, Haushaltsmittel, Schulbildung 
für die Kinder, Alphabetisierung und 
Programme für die Frauen. Die Zeit 
auf der Flucht soll nicht zur verlore-
nen Zeit werden.

Neun JRS-Schulen
Auch das Schulsystem ist nicht aus-
gelegt auf 400.000 zusätzliche schul-
pflichtige Kinder. Die Regierung 
wollte, dass alle syrischen Kinder in 
staatliche Schulen gehen. Das ist weder 
strukturell noch von den Lehrern her 
machbar. Die Flüchtlinge sind zu über 
70% Frauen und Kinder. Ein großer 
Teil der Frauen sind Analphabetinnen. 

Hausbesuch bei einer 

Familie, die aus dem 

syrischen Raqqa vor der 

Terrormiliz IS geflohen 

ist.
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Die Kinder sind zum größten Teil nicht 
fähig, sofort dem Unterricht in franzö-
sischer oder englischer Sprache in den 
libanesischen Schulen zu folgen. Der 
Flüchtlingsdienst der Jesuiten setzt bei 
den Schwächsten in dieser gespannten 
Situation an. Wir besuchen einige der 
neun Schulen, die der JRS im Libanon 
betreibt. Über 3.000 Kinder können in 
einfachen, aber sehr gepflegten Schu-
len entweder die Vorbereitungsklassen 
oder die 1. bis 6. Schulstufe absolvie-
ren. Es ist herzzerreißend zu sehen, mit 
welcher Freude die Kinder hier Eng-
lisch, Französisch, Arabisch, Mathema-
tik lernen. Die Lehrer sind gut ausge-

wählt und werden ständig pädagogisch 
weitergebildet. 

Psychologische Betreuung
Jede Schule bietet sozialpsychologi-
sche Begleitung an. Es gibt kaum ein 
Kind, das nicht Gewalt an sich selbst, 
den Geschwistern, Eltern oder den 
Freunden erfahren hat. Zu den Kriegs-
traumata kommen häusliche Gewalt 
und eine Spannung durch die Flucht-
situation, die kaum vorstellbar ist: Bis 
zu zwölf Personen einer Großfamilie 
leben auf engstem Raum zusammen. 
Die Straßen sind Orte der ständigen 
Gefahr. Die Gesprächsthemen in den 
Familien handeln von Gewalt: Krieg, 
Verlust der Heimat, Tod von Verwand-
ten. Die Schulklasse und der Schulhof 
werden zu Zeiten und Orten des krea-
tiven Lernens. Hier leben die Herzen 
und der Geist auf. Hier steht die Zu-
kunft der Kinder im Mittelpunkt.

Sozialzentren für Frauen 
Angeschlossen an die Schulen in Bourj 
Hammoud in Beirut und in Bar Elias 
in der Bekaa-Ebene sind Sozialzentren 
für Frauen. „Wir sind hier im Libanon 
nicht mehr erwünscht“: Die Frauen 
reden sehr offen. An die 170 Frauen 
finden in diesen Zentren einen Raum, 
um den spannungsreichen Alltag, der 
vom Überlebenskampf geprägt ist, 
zu reflektieren. „Miteinander zu re-
den ist schon eine große Hilfe!“ Viele 
lernen hier erst arabisch zu lesen und 
zu schreiben. Einige lernen Englisch. 
Nähkurse, Friseurkurse, Computer-
kurse sind nicht nur Zeitvertreib, 
sondern rüsten die Frauen aus für ein 
Leben in größerer Würde.

Hans Tschiggerl SJ

Der Flüchtlingsdienst 

der Jesuiten organisiert 

Kurse für Frauen und 

Schulbildung für Kinder.
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Acht Familienhäuser 

bilden das Kinderdorf 

Makumbi. Bewohnt sind 

aktuell vier von ihnen.

Im Kinderdorf Makumbi hat sich einiges geändert. Judith Behnen war im Juni vor 
Ort und hat die neue Heimleiterin Sr. Diana Kanyere getroffen. 

Die Stille ist mit Händen zu 
greifen. Kein Gelächter, 
kein Geschrei, keine Mu-

sik, kein Um-mich-herum-Gehüpfe. 
Nichts von dem, was ich bei meinen 
vorherigen Besuchen erlebt hatte. Die 
Wege zwischen den Häusern sind aus-
getreten und Wäsche flattert an der 
Leine. Aber wo sind die Kinder?

Besorgte Anrufe
Rund 90 Mädchen und Jungen, vom 
Säugling bis zum Teenager, haben bis-
her im Kinderdorf Makumbi mit sei-
nen acht Familienhäusern gelebt. An-
fang des Jahres bekamen wir besorgte 
Emails und Anrufe von ehemaligen 
Freiwilligen: Sie hätten gehört, dass 
in Makumbi die Hälfte der Häuser 
geschlossen und viele Kinder einfach 
weggeschickt worden seien. Was denn 
da los sei? Überrascht fragten wir 
bei den Verantwortlichen nach und 
stellten fest, dass sich die über sim-
babwisch-deutsche Buschtrommeln 
ankommenden Nachrichten nicht so 

ganz mit den Erklärungen von offiziel-
ler Seite deckten: Alle Veränderungen 
seien Teil einer wohlüberlegten Ge-
samtstrategie.

Eine resolute Ordensfrau
„Die Unterbringung eines Kindes in 
einer Institution ist immer die letz-
te und schlechteste Lösung“, sagt 
Schwester Diana Kanyere. „Auch vom 
Jugendamt gibt es klare Prioritäten: 
Familie, Verwandtschaft, Dorf- oder 
Clangemeinschaft, Adoption, Pflege-
familie, Institution. Ein Waisenheim 
steht erst an sechster Stelle, wenn alle 
anderen fünf Möglichkeiten nicht in 
Frage kommen.“ Die resolut wirkende 
Ordensfrau und ausgebildete Sozial-
arbeiterin hat im vergangenen Jahr die 
Leitung des Kinderdorfes Makumbi 
übernommen. Zuvor war sie für die 
Sozialprojekte der Jesuitenpfarrei St. 
Peter‘s in Mbare zuständig, einem der 
ärmsten Townships in der Hauptstadt 
Harare. Sie hat dort Frauengruppen, 
Kleinunternehmen und Ausbildungs-

Wo sind die Kinder?
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Simbabwe

projekte aufgebaut, um der hohen 
Arbeits- und Perspektivlosigkeit im 
Viertel die Stirn zu bieten. Mit ihrer 
Mischung aus Fachwissen, Erfah-
rung und Durchsetzungsstärke war 
Schwes ter Diana in Mbare sehr er-
folgreich und hat, wie es scheint, auch 
in Makumbi mit einigen Missständen 
aufgeräumt.

Behördliche Versäumnisse
Eigentlich ist das Jugendamt ver-
pflichtet, alle drei Jahre einen Fall neu 
zu begutachten, wenn ein Kind in ei-
nem Waisenheim untergebracht wird. 
Bei den meisten Kindern in Makumbi 
ist das versäumt worden. Aufgrund 
der wirtschaftlichen Krise und der 
nach wie vor hohen Aids-Rate werden 
viele Kinder zu Voll-, Halb- oder So-
zialwaisen, um die sich das personell 
und finanziell schlecht ausgestattete 
Jugendamt kümmern muss. Die meis-
ten Kinder, die in Makumbi aufge-
wachsen sind, wurden vom Jugendamt 
als Babys oder Kleinkinder gebracht. 
„Sie haben dann gedacht, Makumbi 
bekommt eh Geld aus Deutschland 
und die Kinder werden hier gut be-
treut“, erklärt Schwester Diana. „Also 
haben sie sich nicht weiter darum ge-
kümmert, nach anderen Lösungen zu 
schauen.“ Der Tonfall von Schwester 
Diana lässt keinen Zweifel aufkom-
men, dass mit diesen behördlichen 
Nachlässigkeiten nun Schluss ist. 

Suche nach Verwandten
„Ich arbeite seit vielen Jahren mit dem 
Jugend- und Sozialamt zusammen und 
kenne die Strukturen und Mitarbeiter 
sehr gut.“ Gemeinsam mit Schwester 
Diana wurden im vergangenen Jahr die 
Daten und Hintergründe aller Kinder 

gründlich durchgegangen. Das Ergeb-
nis erstaunt und erschreckt gleichzei-
tig: Von 41 Kindern im Kinderdorf 
Makumbi wurden Familienangehörige 
ausfindig gemacht, von denen vorher 
niemand etwas wusste. Wie kann das 
sein? „Ich könnte tausende Geschich-
ten erzählen“, schmunzelt Schwester 
Diana. „Wochenlang bin ich herum-
gefahren, um Kontakte herzustellen 
und Verwandte zu treffen.“ Sie erzählt 
von einer Familie, die dachte, sie müs-
ste sechs bis acht Kühe bezahlen, um 
das Kind wieder aus dem Heim holen 
zu können. In anderen Fällen gab es 
einen Beziehungsstreit und um den 
Partner zu bestrafen, wurde das Baby 
ausgesetzt. Manche haben schlicht aus 
verzweifelter Armut ihr Kind wegge-
geben und gehofft, dass es im Waisen-
heim ein besseres Leben haben würde. 
Einige der Verwandten leben in direk-
ter Nähe von Makumbi. In einem Fall 
stellte sich heraus, dass eine Lehrerin 
in der Schule von Makumbi die Tante 
eines Heimkindes ist. 

Aus der Ferne im Blick
Während Schwester Diana von ihren 
Begegnungen berichtet, geht mir ein 
Gespräch durch den Kopf, das ich vor 
einigen Jahren mit James Aleni, ei-
nem Diözesanpriester aus dem Bistum 
Chinhoyi, geführt habe. Er hatte da-
mals steif und fest behauptet, dass die 
Familienstrukturen in Simbabwe ver-
hindern würden, dass es Waisenkinder 
im europäischen Sinne gebe. Bei allen 
Heim- und Waisenkindern würde im-
mer jemand aus der Familie oder dem 
Clan aus der Ferne einen Blick auf 
das Kind behalten und es irgendwann 
kontaktieren, um ihm sein Totem, also 
seine Clan-Zugehörigkeit, mitzutei-

Diana Kanyere, eine 

LCBL-Schwester und er-

fahrene Sozialarbeiterin, 

leitet das Kinderheim.
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len. „Das Totem nicht zu kennen, ist 
in Simbabwe so, als hätte man keine 
Identität“, hatte er erklärt. So ganz 
geglaubt habe ich ihm damals nicht. 
Aber die Geschichten von Schwester 
Diana scheinen ihm recht zu geben. 
„Ja“, seufzt Pater Heribert Müller, der 
viele Jahre die Missionsstation Ma-
kumbi geleitet hat, und den ich einige 
Tage später in Harare treffe, „all das 
sind Dinge, die wir als Europäer nie-
mals so ganz durchschauen werden. 
Da sehen und wissen einheimische 
Priester und Ordensfrauen viel mehr.“

Zum Abschied ein Fest
In einem gestuften und begleiteten 
Prozess hat Schwester Diana die Be-
gegnung und Wiederannäherung der 
Kinder an ihre Familien ermöglicht. 
Mittlerweile leben 41 Kinder nicht 
mehr im Heim, sondern bei ihren Ver-
wandten. Makumbi übernimmt nach 
wie vor die Schulgebühren und hält 
engen Kontakt zu den Familien. „Wir 
hatten zum Abschied ein großes Fest“, 
erzählt Schwester Diana. Unterstützt 
vom Entwicklungsbüro der Jesuiten-
provinz hat sie Familien gesucht, die 
auch die anderen Kinder im Heim 
während der Schulferien aufnehmen. 
„Es ist für alle Kinder wichtig, ein 
ganz normales Familienleben kennen-
zulernen. Das erleichtert später ihren 
Übergang in die Selbstständigkeit.“ 
Schwester Diana hat viel erzählt und 
es ist fast Mittag geworden, als wir zu 
einem Rundgang durch das Kinder-
dorf aufbrechen. Zwei Hausmütter 
und zwei Kleinkinder treffen wir an. 
Schmal, zart und blass ist der eine 
Junge, an den mein mitgereister 
Kollege gleich sein Herz verliert. 
„Ja“, antwortet Schwester Diana 

auf meine unausgesprochene Frage, 
„der Kleine ist HIV-positiv.“ 

Erlösender Lärm
Und dann endlich: Kinderlachen ist 
zu hören. Die Grundschule ist aus, 
ein Trupp Heimkinder kommt an-
gelaufen und mit der bedrückenden 
Stille ist es vorbei. 45 Kinder im Alter 
von sieben Monaten bis 18 Jahren le-
ben aktuell im Kinderdorf Makumbi. 
Schwester Diana will die Zahl nicht 
mehr wesentlich erhöhen, um so bes-
ser auf jedes einzelne Kind eingehen 
zu können. Zwei Sozialarbeiter möch-
te sie noch einstellen. Ein spezielles 
Förderprogramm, damit auch schon 
die Kleinen gut Englisch lernen, hat 
sie bereits gestartet. Weniger Kinder, 
individuellere Betreuung, Einbin-
dung in Familienstrukturen – die 
Gesamtstrategie hat Hand und Fuß. 
Mit Ihrer Hilfe werden wir Schwester 
Diana und die Kinder in Makumbi 
weiterhin unterstützen.

Judith Behnen

Gehören nach wie vor 

zum Alltag in Makumbi: 

Lachende und lärmende 

Kinder.
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Post aus Kosovo

Neuigkeiten aus Prizren
Auf unsere Spendenbitte im Sommerheft haben wir bislang rund 76.000 Euro erhal-
ten – allen Spenderinnen und Spendern von Herzen Dank! Die Bauarbeiten am zwei-
ten Haus der Grundschule gehen sehr gut voran. Über die Entwicklungen im Tranzit-
Viertel schreibt uns Moritz Kuhlmann, der das Sozialprojekt mit aufgebaut hat:

Patricia und Eva waren ein unermessliches Geschenk. 
Danke, dass ihr die beiden als Jesuit Volunteers zu uns 
gesandt habt und dass für das beginnende Schuljahr 
zwei neue Freiwillige zu uns in den Kosovo kommen. 
Während unseres Sommerlagers haben Loyola-Grund-
schüler sowie die Kinder und Jugendlichen aus Tranzit 
ein von uns selbst geschriebenes Theaterstück einge-
übt. Musik-, Tanz- und Theaterprofis haben uns dabei 
unterstützt. Die Teilnehmerzahl war in dieser Woche 
des Sommerlagers auf 130 angewachsen! Am Ende 
stand eine Aufführung in Tranzit und eine Aufführung 
im Stadtzentrum Prizrens. In Tranzit wurde deutlich, 
dass innerhalb des ersten Jahres ein ganzes Viertel um-
gekrempelt wurde. Und die Show in Prizren bewies das 
neue Selbstbewusstsein der Ashkali und der Loyolas, 
sich gemeinsam zu zeigen. Fast glich es einem politi-
schen Protest. Das Medienecho im Land war hoch.

Der Trägerverein des Loyola Gymnasiums hat in Tranzit Land gekauft und wir 
beginnen im September mit dem Bau eines Hauses, das uns als Sozialzentrum 
dienen soll. Eure Unterstützung hilft uns dabei. Es wird ein Sozialzentrum für Al-
phabetisierungsunterricht, Nachhilfebetreuung, Kindergarten, Musikschule und 
Gemeinschaftsleben. Das ist auf vielen Ebenen ein Grund zur Freude. Nicht nur 
ist das Raumproblem gelöst und sind die Entwicklungsmöglichkeiten für das Pro-
jekt schlagartig vervielfacht, auch ist mit diesem Schritt eine Struktur geschaffen, 
die die nachhaltige Entwicklung des Projekts sichern wird. Bis zur Fertigstellung 
des Baus (voraussichtlich Januar 2018) haben wir eine Zwischenlösung gefunden. 
Eine der Ashkali Familien baut seit langer Zeit an einem Haus. Immer wenn sie 
Geld haben, bauen sie ein Stück weiter. Nun haben wir folgende Vereinbarung 
getroffen: Wir finanzieren die zügige Fertigstellung des Hauses und benutzen es als 
Sozialzentrum bis Ende Januar. Danach kann die Familie in ihr Haus einziehen. 

Das erste Jahr hat durch das Sommerlager einen schönen Abschluss und das 
zweite Jahr einen motivierenden Notenschlüssel gefunden. Danke für Euer Mit-
tragen und Mitgehen!

Moritz Kuhlmann SJ

Für sie wird das neue 

Zentrum gebaut: Kinder 

aus Roma- und Ashkali-

Familien im Tranzit-Viertel.
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Nachruf

Karl-Heinz Walkenhorst SJ (18.1.1925-21.5.2017) 
Ein Leben für Gottes Wort in Japan

Pater Walkenhorst wurde 1925 in Bielefeld geboren. Seine Familie war inbrünstig 
protestantisch und sein Vater hatte eine Führungsposition in der Lutherischen 
Kirche. So wurde er bereits in jungen Jahren durchdrungen von einer Liebe für 
die Schriften der Bibel und stets ermuntert, sich das Neue Testament in Grie-
chisch einzuprägen. Nach seinem Studium an der Evangelischen Hochschule 
Bethel konvertierte er 1949 zur Katholischen Kirche und begann ein Philosophie-
studium an der Hochschule der Jesuiten in Pullach. 1951 wurde er in die Nie-
derdeutsche Provinz aufgenommen und studierte Theologie in Frankfurt Sankt 
Georgen, wo er 1956 zum Priester geweiht wurde. 1957 entsandte ihn der Orden 
nach Japan. Nach Sprachstudien absolvierte er sein Tertiat in Hiroshima. Von 
1961 bis 1964 promovierte er am Päpstlichen Bibelinstitut in Rom und begann 
1965 seine Lehrtätigkeit an der Sophia Universität in Tokio. Hier entstanden in 
30 Jahren seine maßgeblichen Werke über die Schriften des Pentateuch und die 
Psalmen sowie sein umfassender exegetischer Kommentar zum Brief an die Römer. 
Auch nach seiner Emeritierung 1995 führte er seine Lehrtätigkeiten fort und hielt 
Lektürekurse in hebräischer und griechischer Sprache. Pater Walkenhorst lebte 
im besten Sinne den reformatorischen Grundsatz „durch die Schrift allein“ und 
stellte sein ganzes Wirken in den Dienst am Wort Gottes. Am Sonntag, den 21. 
Mai 2017, entschlief er im Alter von 92 Jahren. Möge er Frieden finden in Gott, 
dessen Wort er für so viele Jahre studierte, lehrte und lebte!

Ein Jahr anders leben 
Bewerben Sie sich für einen Freiwilligeneinsatz

Unser Freiwilligen-Team betreut eigentlich immer drei 
Jahrgänge gleichzeitig: Die einen sind bereits in ihren 
Einsatzländern, die anderen gerade zurückgekehrt 
und die neuen beginnen mit den Vorbereitungsse-
minaren. Wenn auch Sie immer schon einmal davon 
geträumt haben, für ein Jahr in einem Sozialprojekt 
der Jesuiten in Osteuropa, Lateinamerika, Asien oder 
Afrika mitzuarbeiten und mitzuleben, können Sie 
sich bis zum 31. Oktober 2017 bei uns bewerben. 
Unser Freiwilligenprogramm Jesuit Volunteers richtet sich an weltbegeisterte 
Männer und Frauen ab 18 Jahre, eine Altersgrenze nach oben gibt es nicht.  
 
Informationen und Bewerbungsunterlagen unter: jesuit-volunteers.org
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Termine

Kunstbasar der Jesuitenmission
Stöbern und Schenken für den guten Zweck 

Freitag, 8. September: Neun Jahre Unabhängigkeit: Quo vadis, Kosovo?  
P. Axel Bödefeld SJ, Direktor am Loyola Gymnasium/Prizren, über die Arbeit 
an einer friedlichen Zukunft für Europas jüngsten Staat.
Freitag, 13. Oktober: Demokratie in der Demokratischen Republik Kongo. 
Der junge Jesuit Julien Ntendo, derzeit Aufbaustudent in München, berichtet 
über die angespannte Lage in seiner Heimat.
Freitag, 10. November: Vertreibung aus einem Paradies. P. Klaus Väthröder SJ, 
Leiter der Jesuitenmission, über das Ende der jesuitischen Reduktionen in La-
teinamerika. Eine Ausstellung begleitet durch den Abend.
Freitag, 8. Dezember: Vernissage zur Ausstellung „Bethlehem ist überall“. 
Gabriele von Schoeler und P. Joe Übelmesser SJ erklären die Exponate der 
Schau im Caritas-Pirckheimer-Haus.

Ort und Zeit: Messe um 17.45 Uhr mit thematischer Predigt in St. Klara und im 
Anschluss um 18.45 Uhr Gesprächsrunde im Großen Saal der KHG Nürnberg

Im Lauf der Jahrzehnte haben sich in der Jesuitenmission die Werke vieler Künst-
ler aus aller Welt angesammelt – damit sie nicht in unseren Archiven verstauben, 
veranstalten wir einen Kunstbasar, um Kennern und Neugierigen, Spendern und 
solchen, die es werden wollen, die Suche nach passenden Weihnachtsgeschenken zu 
erleichtern. Der Erlös fließt in unsere Projekte.

Samstag und Sonntag, 9. - 10. Dezember 2017, KHG Nürnberg, Königstr. 64, 
90402 Nürnberg

Weitere Informationen: 

www.jesuitenmission.de/

Termine

Bethlehem ist eine Kleinstadt im Westjordanland – Bethlehem ist spirituelle 
Heimatstadt von Milliarden Menschen weltweit. Der Ort, wo König David 
und Jesus Christus geboren wurden, ist also nicht nur jüdisch und arabisch, 
sondern ebenso europäisch, afrikanisch, lateinamerikanisch, indisch, asiatisch. 
Davon zeugen die Exponate, die vom 28.11.2017 - 15.01.2018 im Caritas-
Pirckheimer-Haus zu sehen sind.

Bethlehem ist überall 
Ausstellung im Nürnberger Caritas-Pirckheimer-Haus

Nice to meet you!
Termine und Themen für das zweite Halbjahr 2017
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Danke für Ihre Unterstützung!
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